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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Es gereicht mir zur beſonderen Freude und Genugthuung, 
heute vor einem größeren Zuhörerkreiſe über einen Gegen⸗ 
ſtand ſprechen zu dürfen, den in Ausführlichkeit und ſyſtema⸗ 
tiſcher Folge zu behandeln zu den Aufgaben der in dieſen 
Räumen vorgetragenen Lehre von der Thierzucht gehört. Wohl 
dürfen wir ſicher ſein und die Erfahrung beſtätigt es, daß 
die akademiſche Jugend, welche ſich hier unterrichtet, bei dem 
Heraustreten ins praktiſche Leben Zeugniß davon ablegen wird, 
welche Macht in einem tieferen Verſtändniß der Thätigkeit des 
Thierzüchters ruht. Aber zur Verallgemeinerung und Be⸗ 
ſchleunigung der Erfolge auf dieſem ebenſo dankbaren als wichtigen 
Gebiete menſchlichen Schaffens trägt es bei, wenn nicht nur 
der Fachmann, ſondern jeder Denkende darüber unterrichtet iſt, 
welche Aufgabe der Thierzucht zufällt, zu welchen Leiſtungen ſie 
es gebracht hat, und was wir in Zukunft von ihr zu erwarten 
haben. Sie davon in Kenntniß zu ſetzen, ift der Zweck meines 
Vortrages. 

Wenn auch die uns zugemeſſene Zeit gedrängte Schilderung 
und enge Begrenzung vorſchreibt, ſo hoffe ich doch, daß die 
Umſchau auf dem bezeichneten Gebiete, in das Sie einzuführen 
mir geſtattet iſt, Ihre Theilnahme für den Gegenſtand unſerer 
Betrachtungen erhöhen wird. 


Der phyſiognomiſche Charakter der meiften Gegenden wird 
zwar vorzugsweiſe von der Pflanzenwelt beſtimmt, wie denn auch 
der pflanzliche Organismus auf der Erde dem thieriſchen an 
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| Maſſe um Vieles überlegen iſt. Wir dürfen jedoch daraus 
| nicht den Schluß ziehen, daß in dem geſammten Haushalte der 
Natur das Thier weniger bedeute als die Pflanze. Die Lebe⸗ 
| welt wird von dem Geſetz allmähliger Vervollkommnung beherrſcht; 
h von den niedrigften Organismen führt eine Stufenleiter zu den 
0 hochſten, von der einfachſten Pflanze eine ununterbrochene Reihen⸗ 
| folge zu den vollendeteren Formen der Thierwelt, an deren 
Spitze wir den Menſchen, die Ausgeſtaltung höchſter organiſcher 
ö Vollkommenheit, erblicken. So hat die weltordnende Vernunft 
die angedeutete Gliederung ſowie das Auftreten und Beſtehen 
| animaliſchen Lebens zur Vorausſetzung. Aber auch in anderer 
und materieller Beziehung giebt ſich die Zuſammengehörigkeit 
von Pflanze und Thier und ihr Ineinandergreifen zum Beſtande 
der belebten Natur kund. Ich darf u. A. nur daran erinnern, 
daß zum Leben der Organismen Luft und zwar von einer be⸗ 
| ſtimmten Zuſammenſetzung gehört, die weſentlichen Beſtandtheile 
der Atmoſphäre daher unverändert dieſelben bleiben müſſen, wenn ; 
die Entwickelung der Organismen nicht gefährdet fein ſoll. 
Und daß in der That die atmoſphäriſche Luft an allen Orten 
immer gleiche Mengen von Sauerſtoff, Stickſtoff und Kohlen⸗ 
ſäure aufweiſt, haben wiſſenſchaftliche Unterſuchungen ergeben. 
Nun ſteht es aber feſt, daß der Hauptbeſtandtheil der ver⸗ 
q brennlichen Maſſe der Vegetabilien, d. i. der Kohlenftoff derſelben, 

von der in der atmoſphäriſchen Luft vorhandenen Kohlenſäure 
i geliefert wird, und daß ferner die Thiere in dem Athmungsprozeſſe 
atmoſphäriſchen Sauerſtoff verbrauchen. Das organiſche Leben 
müßte aus dieſem Grunde dazu führen, daß über kurz oder lang die g 
atmoſphäriſche Luft an Kohlenſäure und Sauerſtoff ärmer und 
dadurch endlich ſo verändert würde, daß weder Pflanze noch 
Thier zu exiſtiren vermöchten. Da aber die Luft in der Unver⸗ 
änderlichkeit ihres Gehalts an Kohlenſäure und Sauerſtoff die 
unverſiegbare Quelle für den Kohlenſtoff der Pflanzen und 
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den Athmungsſauerſtoff der Thiere ift und bleibt, fo muß es in 
der Natur auch einen Regulator geben, der das zum Beſtehen 
der Lebewelt erforderliche Gleichgewicht in den Beſtandtheilen 
der Atmoſphäre aufrecht erhält. Der Naturforſchung iſt es ge⸗ 
lungen, in der wunderbaren Wechſelbeziehung des Thier- und 
Pflanzenlebens dieſen Regulator zu entdecken und uns ſo von 
Neuem einen Blick in Vorgänge der Natur zu verftatten, die 
von der Weisheit der Vorſehung und der Erhabenheit ihres 
ſchöpferiſchen Gedankens beredtes Zeugniß ablegen. Die Pflanze 
beſitzt das Vermögen, die durch ihre Blätter und blattartigen 
Theile aufgenommene Kohlenſäure ſo zu zerlegen, daß ſie für 
jedes Volumen derſelben, welches ſie ſich aneignet und wovon ſie 
den Kohlenſtoff zum Beſtandtheile ihres Leibes macht, ein gleiches 
Volumen Sauerſtoff durch Aushauchung der Atmoſphäre zurück⸗ 
liefert. Dem entgegengeſetzt wird in dem Reſpirationsprozeß der 
Thiere Sauerſtoff verbraucht und eine Luft ausgeathmet, die an 
Kohlenſäure ſo reich iſt, daß ihr Gehalt daran den der einge⸗ 
athmeten Luft mehr als 100mal überſteigt. So liefert die 
Pflanzenwelt dem animaliſchen Leben immer von Neuem den 
belebenden Sauerſtoff, während das letztere den Vegetabilien 
Kohlenſäure zurückgewährt. „Ein ebenſo erhabener als weiſer 
Zweck hat das Leben der Pflanzen und Thiere auf eine wunder⸗ 
bar einfache Weiſe aufs engſte an einander geknüpft.“ (Liebig.) 

Augenfälliger noch als in ihrer ſtillen, nie raſtenden Wirk⸗ 
ſamkeit, in dem Weben und Schaffen der Natur zeigt ſich uns 
die Bedeutung der Thierwelt für den Haushalt des 
Menſchen. Wie demuthsvoll wir uns auch vor dem Höͤchſten 
beugen, des Menſchen berechtigter Stolz erlaubt es, daß er ſich 
als Herrſcher auf Erden betrachte. Die Kräfte der Natur müſſen 
ihm dienſtbar ſein, und alle Macht des Verſtandes iſt unaus⸗ 
geſetzt thätig, ſeinen Thron zu befeſtigen, von welchem aus er 
dem göttlichen Gebote gerecht zu werden vermag: „Füllet die 
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Erde und macht fie euch unterthan und herrſchet über die Fiſche 
im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über 
alles Thier, das auf Erden kriecht!“ Und nimmer wäre die ihm 
von der Vorſehung übertragene Miſſion in Erfüllung gegangen, 
nimmer hätte die hehre Göttin „Cultur“ ihren Einzug in die 
Welt gehalten und ihre nie welkenden Blumen auf die Pfade 
der Menſchheit geſtreut, wenn es dem Erdgebornen verſagt 
geweſen wäre, ſich die Thierwelt mit der unendlichen Mannig⸗ 
faltigkeit der aus ihr zu ſchöpfenden Hilfsmittel dienſtbar zu 
machen. Unermeßlich war der Zuwachs an eigener Kraft, 
nachdem der Menſch über thieriſche Kräfte zu verfügen ver⸗ 
mochte und ſie zum Tragen und Ziehen, zur Ausübung der 
Jagd und zu den verſchiedenſten anderen Dienſten zu benutzen 
gelernt hatte. Dürfen wir uns doch nur vergegenwärtigen, daß 
dadurch zugleich der Menſch aus ſeiner Iſolirtheit heraustrat, daß 
Wüſten, Steppen und Gebirge, welche ſich bis dahin ſeinem 
Vordringen entgegengeſtellt hatten, ihm keine Schranken mehr 
ziehen konnten, und über ſie hinweg unaufhaltſam Verkehr und 
Handel ſich ihre Bahnen brachen. Wo das Pferd, der Eſel und 
das Maulthier ihre Dienſte verſagten, da trat bald, wie im 
Süden, für ſie das Kameel, „das Schiff der Wüſte“, ein, bald 
das Rennthier und der Hund, die im hohen Norden die Ge⸗ 
hilfen des Menſchen im Kampfe mit der Natur wurden und 
den Raum überwinden halfen. Ergiebt ſich ſo der durch⸗ 
greifende Einfluß der Thierwelt auf den menſchlichen Fortſchritt 
ſchon aus den von ihr entlehnten Kräften und Dienſten, wie 
hoch muß erſt die Tragweite ihres Nutzens für die Cultur an⸗ 
geſchlagen werden, wenn wir die Mannigfaltigkeit und den 
Reichthum der Gaben, die wir außer jenen Hilfsmitteln von 
ihr empfangen, ins Auge faſſen. Wir laſſen es gelten, wenn 
man auf die uns von dem Thierreiche gebotenen Arznei- und 
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Gewicht legen wollte. Wir halten unſeren Einſpruch zurück, 
wenn ſelbſt der größeren Reihe ſolcher Stoffe keine durchgreifende 
Bedeutung zugeſtanden würde, die uns zur Anfertigung von 
Geräthen und Gebrauchsartikeln dienen. Zwar würde es uns 
ſchwer ankommen, auf ſie zu verzichten und damit zugleich 
auf geſchätzte Lurxusgegenſtände, welche Kunſtſinn und verfeinerter 
Geſchmack zur Erhöhung der Annehmlichkeit des Lebens daraus 
herſtellen. Unerſetzlich aber iſt die große Maſſe des von dem 
Thierreiche zu unſerer Bekleidung und Nahrung Dargebotenen, 
zur Befriedigung alſo der erſten und nothwendigſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe. So muß der flüchtigſte Blick über die uns von der 
Natur erſchloſſenen Schätze jeden Denkenden zu der Anerkennung 
zwingen, daß ohne die unermeßliche Fülle der von der Thier⸗ 
welt gelieferten Gebrauchs- und Genußmittel der Menſch ein 
klägliches Daſein friſten und auf enge Gebiete beſchränkt bleiben 
würde. Außer Verbindung mit der animaliſchen Schöpfung 
wäre es ihm ewig verſagt geweſen, ein Menſch im vollen Sinne 
des Worts zu werden. 

Doch ſein Verfügungsrecht über die Thiere geſtaltete ſich 
erſt zum mächtigen Culturmittel, als es ihm gelungen war, ſie 
ſeinem Hausſtande einzureihen. So lange des Menſchen Sinnen 
und Trachten nur auf Vernichtung der Thiere gerichtet blieb, 
und ein unruhvolles Jägerleben die Exiſtenzmittel liefern mußte, 
konnte er ſich, ein heimathloſer, ungeſelliger Wanderer, keines 
menſchenwürdigen Daſeins erfreuen. Die blutige Herrſchaft 
über die Thiere wurde ihm zum Fluch, verhärtete ſein Gemüth 
und führte ihn durch den Kampf um die Exiſtenz nicht ſelten 
einem Zuſtande der Verwilderung zu, daß er im Streite um den 
Jagdgrund des Mitmenſchen ſo wenig ſchonte wie der verfolgten 
Creatur. Mildere Sitten wurden erſt heimiſch und friedliche 
Zuſtände die herrſchenden, als das Thier einen Theil der Wirth- 
ſchaft des Menſchen bildete und ſein Genoſſe wurde. 
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Können wir uns auch die kindlich fromme Vorſtellung 
nicht aneignen, nach welcher die Hausthiere als ſolche erſchaffen 
und dem Erdenſohne als treue Gefährten beigeſellt wurden, ſo 
müſſen wir doch anerkennen, daß einzelnen Thieren unzweifel⸗ 
haft im hohen Maße die Beanlagung innewohnte, ſich domeſticiren 
und allmählig vollſtändig zu Hausthieren umbilden zu laſſen. 
Die wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe unſerer Tage beſeitigen jeden 
Zweifel über die einſt wilden Stammeltern einzelner unſerer 
Hausthiere; ſollte da der Schluß nicht volle Berechtigung haben, 
daß es eine Zeit gegeben hat, da ſie ſämmtlich noch unge⸗ 
bändigt die Freiheit genoſſen. Andererſeits dürfte auch der 
Skeptiker nicht abgeneigt ſein, den weiteren Schluß für zuläſſig 
zu erklären, daß die ſo beſtimmt ausgeſprochene Begabung ge⸗ 
wiſſer Thiere für die directe Dienſtleiſtung im menſchlichen 
Haushalte ein deutlicher Fingerzeig ſei, welche — ſie 
von der Vorſehung empfingen. 

Die heutige Zeit gefällt ſich darin, die Seleologie zu ſchelten, 
und wir wollen fie deshalb nicht tadeln, jo lange dadurch die 
Anſchauung gegeißelt wird, daß es kein Ding auf Erden gäbe, 
welches nicht zu des Menſchen Nutz und Frommen hingeſtellt 
und ſo, wie es iſt, beſchaffen wäre, daß mit einem Wort die 
ganze Weisheit des Schöpfers ſich in der Sorge um den 
Menſchen concentrirt hätte. Aber die in der Natur beruhende 
Geſetzmäßigkeit hebt mit nichten die Zweckbeſtimmung auf. Das 
Zweckmäßige iſt auch das Nothwendige. Wer zweifelt daran, 
daß nicht ein Zufall die Welt gezimmert, ſondern ein Gedanke 
„die unbeſchreiblich hohen Werke“ geſchaffen hat. Sie alle ſind 


ein Ausfluß des Göttlichen, dazu beſtimmt, dem letzten großen 


Zwecke, der Vervollkommnung des Irdiſchen, zu dienen. Wie 
ſollte dabei dem Menſchen, dem vollkommenſten Geſchöpfe, nicht 
im Verhältniß zu der vollendeteren Ausſtattung ſeine Aufgabe 
zugewieſen, nicht Vorſorge getroffen ſein, daß er nach Maßgabe 
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feiner Kräfte wirke und die Mittel bereit finde, jene zu verviel⸗ 
fältigen? Ihm führte die Natur zwar nicht das fertige Haus⸗ 
thier zu, aber fie verſah ihn mit Verſtand, die Geichöpfe zu 
entdecken, die vorzugsweiſe auserſehen waren, zur Beglückung 
des Menſchen beizutragen. Und indem er ſie zum Dienſte zwang, 
gewann er durch die Herrſchaft über fie an Wohlſtand und Ges 
fittung. Dieſe Einflüſſe zeigten ſich beſonders dann unverkenn⸗ 
bar, wenn ein mildes Regiment geübt und die Herrſchaft mit 
Gerechtigkeit und Billigkeit geführt wurde. Es iſt nachzuweiſen 
nicht ſchwierig, daß dort, wo das Hausthier eine rückſichtsloſe 
Behandlung erfährt, wo ein rohes, grauſames Eingreifen der 
Idee Hohn ſpricht, daß Thier und Menſch nur Formen deſſelben 
Geſetzes ſind, daß dort das Hausthier, ſtörriſch und widerwillig 
unter dem Druck harter Sclaverei, ſeinem Peiniger auch wenig 
leiſtet. Ganz anders erweiſt ſich ſein wirthſchaftlicher Nutzen, 
wenn auch in dem Verhältniß des Menſchen zum Thiere das 
Geſetz der Humanität waltet. Deshalb geſtaltet ſich denn auch 
das Loos des Hausthieres bei allen Nationen des germaniſchen 
Blutes zu einem ſo freundlichen, als es mit ſeiner Beſtimmung 
vereinbar iſt. In dem Deutſchen lebte überhaupt von jeher ein 
tiefes Verſtändniß für das Weſen der Thiere, er konnte ſich in 
ihre Eigenart verſenken, und er liebte es, ſich die Beziehungen 
derſelben zu einander nach den eigenen ſocialen Bräuchen und 
den ſittlichen Zuſtänden der menſchlichen Geſellſchaft launig 
zurechtzulegen. So erfreuen ſich denn auch die germaniſchen 
Volksſtämme der finnigften Thierfabeln. „Wenn irgend eine 


Nation, ſo hat die deutſche ihre Befriedigung darin gefunden; 


denn die Fabel, die einen einzelnen Charakterzug des Thieres 
nach menſchlicher Weiſe in einem Lebensbegebniß darſtellt, iſt 
ein Eigenthum vieler Volker, aber ein ausgeſponnenes Thierepos 
beſitzt nur das deutſche. Es giebt kein ſchöneres Beiſpiel von 
dem Einleben des Menſchen in die ihn umgebende Thierwelt 
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ſeiner Wälder und ſeines Hauſes, als unſern Reineke Fuchs. 
Welche beſondere Schönheiten an dieſem Gedicht noch dem 
Sprachforſcher, dem Dichter aufgehen mögen, der Zoologe kann 
die Treue der Beobachtung, das Auseinanderlegen der Gedanken 
und Empfindungen, die aus den darin geſchilderten Thier⸗ 
charakteren hervorgehen müßten, wenn dieſe in ähnliche, dem 
Menſchentreiben entnommene Situationen kämen, er kann die 
Wahl der Thiere, die hier auf die Bühne treten, nicht genug 
anerkennen, es iſt für ihn ein Stück echtes Thierleben und weht 
eine Friſche darin, wie in der Natur ſelber.“ !) Wie hätte die 


im dichteriſchen Gewande ſich kundgebende Sympathie nicht auch 


im praktiſchen Leben ihren ſchönen Ausdruck finden ſollen. 
Wenn auch die Nachrichten über die wirthſchaftlichen Zuſtände 
unſerer Altvordern in grauer Vorzeit noch lückenhaft ſind, ſo 
lernen wir doch aus den neuen Forſchungen mit Beſtimmtheit 
kennen, daß das Behagen des Landbauern jener Tage in ſeinem 
Wirkungskreiſe nicht am wenigſten der herzlichen Freude au jeinem 
Vieh entſprang. Heilig war ihm ſein Herd, lieb und werth die Flur, 
wohl hing ſein Herz an Weib und Kind, aber kaum weniger 
theuer waren ihm ſeine Hausthiere, deren Pflege er ſich mit 
liebevollem Fleiße unterzog, die daſſelbe Dach ſchützte wie ihn 
und ſeine Familie, und denen er ſchmeichelnde Namen beizu⸗ 
legen liebte. Hatte das blutige Drama des dreißigjährigen 
Krieges den Wohlſtand der deutſchen Nation auch untergraben 
und manche herrliche Blüthe der Cultur frühzeitig geknickt, die 
Keime zur wirthſchaftlichen Emſigkeit und Unverdroſſenheit 
waren nicht verloren gegangen. Mit der ganzen Zähigkeit 
ſeiner Natur hing der Deutſche an der Scholle, und die ange⸗ 
borene Liebe für Viehzucht führte der allmählig erſtarkenden 
Wirthſchaft die landwirthſchaftlichen Hausthiere wieder zu, denen 
nach und nach eine immer günftigere Stellung in der Oekonomie 


eingeräumt wurde. 
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Mit der fortſchreitenden Zeit wurden die Kundgebungen 
des Intereſſes für die Thierwelt ernſter, gediegener, wiſſenſchaft⸗ 
licher. Unverkennbar üben die heutigen Beſtrebungen, der großen 
Maſſe des Volkes eine tiefere Einſicht in das Leben und Weſen 
der Thiere zu verſchaffen, unbeſchadet der gemüthlichen Freude 
an ihnen den günſtigſten Einfluß auch auf das praktiſche Leben 
aus. Vordem waren es vorzugsweiſe Menagerien in kleinerem 
oder größerem Umfange, denen die Aufgabe zufiel, die Wißbe⸗ 
gierde der ſchauluſtigen Menge zu befriedigen. Man hatte an den 
fremdartigen Geſtalten der Thiere ferner Gegenden fein Ergöoͤtzen. 
Der Cicerone der Bretterbude verfehlte nicht, theils haar⸗ 
ſträubende, theils heitere, faſt immer aber fabelhafte Schilderun⸗ 
gen des Lebens und Treibens der im engen Käfig gequälten 
Geſchöpfe zum Beſten zu geben. In unſeren Tagen iſt durch die 
in den bedeutenderen Städten ins Leben gerufenen zoologiichen 
Gärten dafür geſorgt, daß wir ein richtiges Bild von dem 
Charakter und den Eigenthümlichkeiten der Thiere gewinnen 
können; was gegen früher an Unterhaltung des Augenblicks und 
heiterer Beluſtigung verloren gegangen, iſt an wirklicher Be⸗ 
lehrung und durch ſie vermittelter Volksbildung gewonnen 
worden. Der fürſtlich ausgeſtatteten, glänzenden Hofhaltung 
durfte im Mittelalter ein Bärenzwinger oder „Löwengarten“ nicht 
fehlen, und die darin arrangirten Thierkämpfe mit ihren auf⸗ 
regenden Scenen voll Blutdurſt und Mordluſt waren das Er⸗ 
götzen von Vornehm und Gering. Heute iſt das Beſtreben 
erleuchteter Fürſten darauf gerichtet, in Thiergärten dem 
Publicum eine Quelle der Belehrung zu erſchließen oder auf 
landwirthſchaftlichen Höfen Muſterſtücke von Hausthieren zu 
halten, um dadurch ein anregendes Beiſpiel für ihre Zucht und 
Pflege zu geben. 

Ich habe zu zeigen verſucht, daß, wenn auch allen den 
Thieren, welche direct oder indireet dem Menſchen Nutzen ge⸗ 
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währen, ein nicht zu unterſchätzender Einfluß auf ſeine Cultur- 
entwickelung zugeſprochen werden muß, doch die Hausthiere unter 
ihnen obenan ſtehen. Aus ihrer Zahl nehmen aber wieder die⸗ 
jenigen die erſte Stelle ein, welche mit der Landwirthſchaft ſo 
innig verbunden ſind, daß ſie gewöhnlich kurzweg und bezeichnend 
landwirthſchaftliche Hausthiere genannt werden. Pferd, 
Rind, Schaf und Schwein treten unter ihnen, ſowohl was ihre 
Bedeutung als Zahl anbetrifft, entſchieden in den Vordergrund. 

Die Schickſale und Erfolge der Thierzucht ſtehen mit der 
Entwickelung der Landwirthſchaft in einer ſo unlöslichen Ver⸗ 
bindung, daß wir bei der Betrachtung jener unſern Blick noth⸗ 
wendig auch dem Landbau, dieſer Mutter aller gewerblichen 
Thätigkeiten, zuwenden müſſen. Wohl war der Uebergang des Men⸗ 
ſchen vom Jäger zum Hirtenleben für den ſittlichen Aufſchwung 
und die materielle Wohlfahrt des Menſchen in hohem Maße för⸗ 
dernd, mächtiger aber noch war nach beiden Richtungen die Wirkung, 
als die Cultur den Nomaden die Führung des Pfluges lehrte 

„Und in friedliche, feſte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt.“ 

Jetzt erſt fand in der ſich allmählig ausgeſtaltenden Oekonomie 
das Hausthier die günſtigſten Bedingungen ſeines Gedeihens. 
Erſchienen früher die Nahrungsmittel für das Vieh auf den 
weiten Weideräumen zu Zeiten auch unerſchöpflich, nur zu leicht 
konnten widrige Witterungseinflüſſe den Ueberfluß in Mangel ver⸗ 
wandeln und mit der Exiſtenz der Heerden zugleich die des 
Menſchen bedrohen. Aber die ſorglich geleitete Landwirthſchaft 
wußte die Mittel ſo zu wählen, daß den Thieren gleichmäßig 
durch das ganze Jahr der Futterbedarf gewährt und ſo ihre 
Productivität erhalten werden konnte. 

Zur allgemeinen Charakteriſtik des Landwirthſchaftsbetriebes 
der europäiſchen Culturſtaaten dürfen wir die innige Verbindung 
des Ackerbaus mit der Viehzucht zählen, wodurch der ganzen 
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Wirthſchaft ihr eigenthümliches Gepräge aufgedrückt wird. An 
den außerhalb der landwirthſchaftlichen Thätigkeit Stehenden 
tritt die Frage heran, ob eine ſolche Vereinigung der Geſammt⸗ 
wirthſchaft des Volkes zum Segen gereiche und den gewerblichen 
Anforderungen der Landwirthſchaft wirklich entſpreche? Das 
Häuflein der Vegetarianer in unſerem Vaterlande und den Nach⸗ 
barländern dürfte geneigt ſein, die erſte Frage zu verneinen. 
Wir wollen auf ihre Anſchauungen eingehen, weil in neuerer 
Zeit für fie Propaganda gemacht und da und dort ein Weich⸗ 
müthiger von Zweifeln gequält wird, ob er nicht aus humani⸗ 
ſtiſchen Gründen ſich ihnen anſchließen müſſe. Der Vegetaria⸗ 
ner beabſichtigt, durch Vereinfachung der Genüſſe und Mäßig⸗ 
keit ein gottgefälliges Leben zu führen. Dieſem Grundſatze 
könnten wir nur unſern Beifall zollen, es ſei uns aber nicht zu⸗ 
gemuthet, den vorgezeichneten Weg zur Erreichung dieſes ſchönen 
Zweckes für angemeſſen, ja auch nur für vernünftig anzuſehen. 
An erſter Stelle verlangt nämlich der Vegetarianer, daß ſich der 
Menſch der animaliſchen Nahrung enthalte, da ihr Genuß eine 
Grauſamkeit gegen die Thiere einſchließe, alſo unmoraliſch ſei; 
da ſie ferner nicht allein vollſtändig entbehrlich und durch vegeta⸗ 
biliſche Nahrungsmittel zu erſetzen, ſondern auch für des Menſchen 
leibliches Wohl nachtheilig ſei. Man ſieht daraus, daß unſere 
nordiſchen Anhänger des Buddhismus die Viehzucht in gewiſſen 
Grenzen für zuläſſig erachten, inſoweit ſie nämlich nicht der Er⸗ 
nährung des Menſchen dient und namentlich ihre Nutzung nicht 
das Tödten der Thiere nothwendig macht. Im erſten Augen⸗ 
blick könnte die Anficht der kleinen, gutmüthigen Secte Manchem 
beherzigenswerth erſcheinen, denn wenn man auch den Vorwurf 
des Unmoraliſchen beim Tödten des Thieres als vollſtändig un⸗ 
haltbar zurückwieſe, ſo würde immer noch in Frage kommen, 
warum wir nicht der ausſchließlich vegetabiliſchen Nahrung als 
der billigeren den Vorzug vor der gemiſchten geben ſollten? Die 
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Antwort darauf iſt folgende: die Billigkeit der Ernährung des 
Volkes iſt gewiß von großer Wichtigkeit, eben ſo wichtig jedoch 
iſt es, daß ſie zweckmäßig ſei, damit ſowohl des Menſchen 
phyſiſche als ſeine geiſtige Kraft und alle die Thätigkeiten, welche 
daraus entipringen, zur vollendeten Anſpannung und Entfaltung 
gelangen können. Und das iſt in unſeren Breiten nur möglich, 
wenn wir neben vegetabiliſchen Nahrungsmitteln der ausreichen⸗ 
den Fleiſchkoſt nicht ermangeln. Mögen immerhin die Völker in 
der tropiſchen Zone auf Fleiſchgenuß verzichten und verzichten 
können, mag der Oſtaſiate bei ſeinem Reis in apathiſcher Ruhe 
verharren, unſer Himmel und Leben verlangen einen anderen 
Tiſch. Phyſiſche Schlaffheit und moraliſche Energieloſigkeit 
treffen die Bevölkerung, welche ſich in unſerem Klima aus Ge⸗ 
wohnheit oder Armuth entweder ausſchließlich oder doch in be- 
deutend überwiegendem Maße von pflanzlicher Koſt ernährt. Die 
Anforderungen, welche heutigen Tages die Zeit an den Menſchen 
ſtellt, und die Nothwendigkeit, durch harte Arbeit, ſei es mit dem 
Kopfe oder mit der Hand, unſerer Aufgabe gewachſen zu bleiben, 
bedingen einen überaus ſtarken Verbrauch an Lebenskraft. Wird 
dafür nicht durch zweckmäßige, intenſive Ernährung, welche ohne 
reichliche Fleiſchkoſt nicht durchführbar iſt, hinlänglicher Erſatz ge⸗ 
liefert, ſo haben wir es mit einem müden Arbeiter und trägen 
Denker zu thun. Uns würde die nervige Fauſt des deutſchen 
Arbeiters ebenſo mangeln wie der werthvolle Artikel, den wir 
und andere Nationen vom deutſchen Gehirn beziehen. Wir 
würden Knechte werden, an denen die Stimme des Gottes, „der 
Eiſen wachſen ließ“, ungehört verhallte. Zur ſittlichen und poli⸗ 
tiſchen Freiheit wird ein Volk nicht gelangen, dem die animaliſche 
Nahrung verſagt iſt. 

Ein Staat, der ein mannhaftes Volk heranziehen, aber 
nicht ein lenkſames Völkchen mit dem Despotismus befreunden 


will, wird es daher auch als eine ſeiner Aufgaben erkennen, 
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durch Förderung der Viehzucht der kräftigen Ernährung der Be⸗ 
völkerung nach Möglichkeit Vorſchub zu leiſten. Die Mittel, 
welche für dieſen Zweck in Anwendung kommen können, hängen 
auch aufs engſte mit der Verfolgung einer geſunden Ackerbau⸗ 
politik zuſammen, denn mit der Hebung der Viehzucht gewinnt 
zugleich der Landbau, und ſeine Erträge ſteigen mit ihrer Ver⸗ 
vollkommnung. Um dieſes richtig zu würdigen, muß man ſich 
vergegenwärtigen, daß die höchſte Ausnutzung des Bodencapitals 
von einer zweckmäßig gewählten Aufeinanderfolge der für das 
Ackerland geeigneten Culturpflanzen abhängig iſt. Der Land⸗ 
wirth darf, von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, nicht aus⸗ 
ſchließlich Körnerfrüchte, alſo direct verkäufliche, marktgängige 
Waare produciren, ſondern iſt zur beſſeren Verwerthung des 
Bodens gezwungen, auch andere Gewächſe, wie namentlich 
Futterkräuter und Behackfrüchte — Rüben, Kartoffeln — anzu⸗ 
bauen und die letzteren mit jenen angemeſſen abwechſeln zu laſſen. 
Dadurch erreicht er den Vortheil, die Beſtandtheile des Bodens 
bis in deſſen tiefere Schichten dem Pflanzenbau zugänglich zu 
machen. Die flachwurzelnden Körnerfrüchte ernähren ſich in der 
oberen, vom Pfluge berührten Ackerkrume, die Futterkräuter, 
Knollengewächſe und Rüben dringen mit ihren Wurzeln tief in 
den Untergrund und fördern aus den durch ſie eröffneten 
Schachten die Nährſtoffe empor, aus Bodenſchichten alſo, die ſich 
ſonſt an der Pflanzenproduction nicht betheiligen könnten. Und 
ferner macht der Blattreichthum dieſer Gewächſe ſie mehr als die 
Gräſer, zu denen auch die Getreidearten gehören, dazu geeignet, 
ſich Pflanzennährſtoffe aus der Atmoſphäre anzueignen, aus 
jener unerſchöpflichen Quelle alſo zu ſchöpfen, deren Schätze uns 
umſonſt geliefert werden. Es iſt daraus erſichtlich, welche hohe 
Bedeutung die Cultur der Futterkräuter und Wurzelfrüchte für 
den Ackerbau beſitzt und wie ſich ohne ſie nur in den ſeltenſten 
Fällen eine rationelle, die vorhandenen Pflanzennährſtoffe hin⸗ 
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länglich in Bewegung ſetzende Fruchtfolge geftalten läßt. Damit 
iſt aber auch zugleich wieder die Tragweite der landwirthſchaft⸗ 
lichen Hausthierzucht für die gewerbliche Seite der Landwirth⸗ 
ſchaft ausgeſprochen. Die in Menge auftretenden Bodenerzeug⸗ 
niſſe, welche ſich, wie Futterkräuter und manche Rübenarten, 
zur Ernährung des Menſchen nicht eignen, geben für die Vieh⸗ 
beſtände werthvolle Futtermittel ab. Dazu treten Schoten, Schalen 
und Spreu der Körnerfrüchte und derjenige Theil des Strohes 
derſelben, welcher als Einſtreu für die Thiere nicht erforderlich 
iſt. Auch geſellen ſich dieſen Subſtanzen die Abgänge techniſcher 
Gewerbe zu, welche u. A. Kartoffeln, Rüben, Oelſaaten verar⸗ 
beiten und in ihren Rückſtänden werthvolle Futtermittel liefern. 
Man wird nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, daß etwa $ 
der Geſammtmaſſe vegetabiliſcher Stoffe, welche wir bei unjern 
modernen Wirthſchaftsſyſtemen dem Boden abgewinnen, nicht 
direct verkäuflich ſind und erſt eine Wanderung durch den Leib 
der Thiere zu machen haben, um nutzbar zu werden. Durch die 
phyſiologiſche Thätigkeit des Thierkörpers aufgeſchloſſen und um⸗ 
gewandelt, liefert nunmehr das Futter je nach der Art und dem 
Nutzungszweck des Thieres bald Arbeitskraft, bald körperlichen 
Zuwachs, Fleiſch, Fett, Milch, Wolle. Theils durch dieſe 
Leiſtungen, theils durch die Ausſcheidungen der Thiere (Excre⸗ 
mente) erfolgt die Bezahlung beziehentlich Verwerthung der Bo⸗ 
denerzeugniſſe, welche einen directen Abſatz nicht zulaſſen. 
Somit kommen wir zu dem Schluß, daß eine umfaſſende 
Thierzucht ebenſowohl der Menſchheit zum Segen gereicht, als 
den gewerblichen Zwecken des Landbaues — Erzielung höchſter 
Reinerträge der Grundſtücke — in hohem Grade förderlich iſt. 
Das Ineinandergreifen der Wirkungen in jener und dieſer Rich⸗ 
tung macht die Thierzucht gleich wichtig für die Jutereſſen des 
Staats wie für das Gedeihen der Landwirthſchaft. Der Stand⸗ 
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punkt, welchen fie einnimmt, ift ein Maßſtab für die Cultur⸗ 
ſtufe der Völker Europas. 

Wir haben geſehen, daß die landwirthſchaftlichen Hausthiere 
unter entwickelten wirthſchaftlichen Zuſtänden nicht ihrer ſelbſt 
willen gehalten werden, ſondern nur ein Mittel zum Zweck ſind. 

f In der Hauptſache iſt es nämlich ihre Beſtimmung, vegetabi⸗ 
liſche Stoffe, auf deren Erzeugung der Landwirth nicht verzichten 
kann und deren directer Verkauf ſich entweder gar nicht oder 
nur zu unverhältnißmäßig niedrigen Preiſen bewerkſtelligen läßt, 
angemeſſen zu verwerthen. Es handelt ſich alſo vorzugsweiſe 
um voluminöſe Futtermaterialien, deren Beſtandtheile durch die 
animaliſche Lebensthätigkeit eine Concentration erfahren und bald 
in Thierkörper, bald in thieriſche Erzeugniſſe umgewandelt wer⸗ 
den, ſo daß ſie eine Geſtalt annehmen, in welcher ihre Nutzbar⸗ 
keit für wirthſchaftliche Zwecke beſtimmbar hervortritt. Die Be⸗ 
ſonderheit der Futterſtoffe, welche die Wirthſchaft zur Verfügung 
ſtellt und der Thierzucht zur Verwerthung überweiſt, hat zunächſt 
Einfluß auf die Art des zu haltenden Viehes. Die Anſprüche, 
welche Pferd, Rind, Schaf und Schwein bezüglich der zweck⸗ 
mäßigſten Ernährung machen, ſind ihrer Natur gemäß ſehr ver⸗ 
ſchieden, und die verfügbaren Futtermaterialien müſſen dieſen An⸗ 
ſprüchen angepaßt werden. Da nun die klimatiſchen ſowie die 
Boden- und Culturverhältniſſe vorzugsweiſe auf die Wahl und 
Qualität derjenigen Pflanzen einwirken, die im Wege der Thier⸗ 
zucht verwerthet werden ſollen, fo werden fie zugleich auch bei 
der Entſcheidung über die Angemeſſenheit der Haltung dieſer oder 
jener Art landwirthſchaftlicher Hausthiere in erſter Reihe Berück⸗ 
fihtigung finden müſſen. Zieht daneben der Landwirth alle die 
Umſtände in Betracht, welche auf den Abſatz und die Preiſe 
der thieriſchen Erzeugniſſe von Einfluß find oder die Producti⸗ 
vität derſelben bald begünſtigen, bald erſchweren, ſo wird er in 
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der Wahl der Art unjerer landwirthſchaftlichen Hausthiere kaum 
fehlgreifen können. Iſt damit entſchieden, ob und in welcher 
Ausdehnung er die Pferde-, Rindvieh-, Schaf⸗ oder Schweine⸗ 
zucht in ſeinen Dienſt ziehen muß, ſo tritt jetzt die nicht min⸗ 
der wichtige Frage an ihn heran, welcher Mace dieſer Thiere 
er den Vorzug geben ſoll. Jeder kennt die bedeutenden Unter⸗ 
ſchiede, welche zwiſchen den mannigfaltigen Racen unſerer Haus⸗ 
thiere herrſchen, wenn man fie auch nur nach ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung ins Auge faßt. Begegnen wir hier ſchon ſo erheb⸗ 
lichen Abweichungen, daß wir ſchwer zu einem einheitlichen Bilde 
von der Art gelangen, ſo werden die Contraſte noch um Vie⸗ 
les vermehrt, ſobald man auf die Eigenſchaften, welche den 
wirthſchaftlichen Nutzen bedingen, eingeht. Wem wäre nicht be⸗ 
kannt, daß es unter allen Arten der landwirthſchaftlichen Haus⸗ 
thiere Zwerge und Rieſen, plumpe und zierliche Geſtalten giebt, 
daß dem ſtrotzenden Euter der einen Kuh ungeheure Milchmaſſen 
abgenommen werden, während eine andere davon nur kärgliche 
Spenden gewährt; wer hätte nicht ſchon Gelegenheit gehabt, 
ſich von den großen Unterſchieden in der Länge, Sanftheit, 
Feinheit und Wellung der Wolle verſchiedener Schafe zu über⸗ 
zeugen? Solche und viele andere Abweichungen läßt ſchon eine 
nur flüchtige Umſchau erkennen, viel umfangreicher noch werden 
ſie, wenn der Kenner die Thiere einer ſtrengen Prüfung un⸗ 
terzieht. In dieſem anſcheinenden Chaos von Geſtalten und 
Eigenſchaften findet man ſich jedoch leicht zurecht, wenn man 
einheitliche Abtheilungen bildet und die in allen Hauptcharakteren 
übereinſtimmenden Artgenoſſen einer gemeinſamen Race zuweiſt. 
Wie durch die Gattung — genus — alle die Arten vereinigt 
werden, welche, wie groß ihre Unterſchiede auch erſcheinen mögen, 
ſich verwandtſchaftlich doch ſo nahe ſtehen, daß die Merkmale 
dafür in jeder Art anzutreffen find, fo wird durch die Race 


das Uebereinſtimmende in der Vielgeſtaltung der Artgenoſſen 
(388) 


21 


zuſammengefaßt. Die Gattung „Pferd“ — equus — begreift 
z. B. die Arten Quagga, Zebra, Dichiggetat, Eſel, Tigerpferd 
und das gewöhnliche Pferd — equus caballus; die letztere Art zer⸗ 
fällt wieder in mannigfaltige Racen, von denen ich hier nur 
des Beiſpiels wegen das arabiſche Pferd, das engliſche Vollblut⸗ 
pferd, den Harttraber Rußlands, das ſchwere Karrenpferd Eng⸗ 
lands und den Shetland-Pony nennen will. 

Wird durch die Bildung von Racen ſchon große uw 
ſichtlichkeit gewonnen, ſo trägt dazu eine Gruppirung derſelben 
noch mehr bei. Sie ergiebt ſich zwanglos, wenn man dabei auf 
die Entſtehung und Entwickelung der verſchiedenen Racen ein⸗ 
geht. Wir erhalten alsdann drei Gruppen, nämlich 1. primi⸗ 
tive, 2. Uebergangs⸗ und 3. Züchtungs-Racen, in welche man 
ohne Schwierigkeit die mannigfaltigen Typen der landwirthſchaft⸗ 
lichen Hausthiere bringen kann. 

Die primitiven Racen ſind in geſchichtlicher Zeit un⸗ 
verändert geblieben, ja die Uebereinſtimmung ihrer Formen mit 
denen, welche uns in bildlichen oder plaſtiſchen Darſtellungen 
durch die älteſten Denkmale überliefert ſind, laſſen darauf 
ſchließen, daß ſie von der Zeit an, wo ſie dem Hausſtande der 
Menſchen eingereiht wurden, keine weſentlichen Veränderungen 
erlitten haben. Geographiſch begründet und herausgewachſen aus 
natürlichen und Wirthſchafts-Verhältniſſen, die wenigſtens keinem 
durchgreifenden Wechſel unterworfen geweſen ſind, gewähren 
ſie das Bild einer Stabilität, die auch durch Blutmiſchungen 
mit andern Racen keine Beeinträchtigung erfahren hat. Das 
Pferd des heutigen ruſſiſch-litthauiſchen Bauern wird ſich in 
nichts von dem Röͤßlein unterſcheiden, welches das Daino, das 
alte Volkslied des Litthauers, feiert, und über deſſen Geſtalt die 
in alten Gräbern aufgefundenen Skeletreſte uns Aufſchlüſſe geben. 
Der maſuriſche Pony ſtellt ſich heute wohl noch ſo dar wie in 


grauer Vorzeit. Die Schafe, welche zu den Zeiten der Erzväter 
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die Weiden des Morgenlandes belebten, und die ägyptiſchen 
Rinder zu den Zeiten der Pharaonen werden nicht anders ge⸗ 
ſtaltet oder mit andern Eigenſchaften ausgeſtattet geweſen ſein 
wie die Thiere, welche heutigen Tages in jenen Gegenden auf⸗ 
treten. Wo die Culturzuſtände und mit ihnen die Wirthſchaft 
des Volks eine Fortentwickelung nicht erfahren, da werden auch 
die Hausthiere in voller Urſprünglichkeit und Reinheit des 
Blutes fortdauern und durch unverkennbare zoologiſche Merk⸗ 
male ihre Angehörigkeit zu feſt begründeten Racen bekunden. 
Es bedarf nur eines geringen Grades der Vervollkommnung 
landwirthſchaftlichen Betriebes, um das einheitliche Bild, welches 
die primitiven Racen gewähren, zu verändern. Die Oekonomie 
hat nun die Ausbildung erfahren, daß die Schwankungen in 
der Ernährung der Thiere ſich vermeiden laſſen; ſie darben nicht 
mehr, wenn auch Witterungseinflüſſe das Wachsthum der Fut⸗ 
terpflanzen hemmen, denn Vorräthe aus den Zeiten des Ueber⸗ 
fluſſes kommen der Ernährung jetzt zu Statten. Auch ſchützt 
ſie in ungünſtiger Jahreszeit Dach und Fach, während ſie vor⸗ 
dem allen Unbilden der Witterung preisgegeben waren. Selbſt 
die Individualität, der in den primitiven Racen kaum eine Be⸗ 


achtung geſchenkt wird und welche hier in der Maſſe verſchwin⸗ 


det, findet jetzt ſchon einige Berückſichtigung. Man ſtellt Ver⸗ 
gleiche zwiſchen dem Aufwande an Futter und dem entſprechenden 
Maße des thieriſchen Erzeugniſſes an: das träge, wenig aus⸗ 
dauernde Pferd, die milcharme, lange Zeit trocken ſtehende Kuh, 
das armwollige Schaf müſſen früher den Platz räumen als die 
ergiebigeren Stallgenoſſen. Dieſe fortdauernde Säuberung der 
Heerde von werthloſeren Stücken kann auf die Größe, Form und 
Ertragsfähigkeit der Thiere nicht wirkungslos bleiben. Der Ein⸗ 
fluß iſt bedeutend genug, um die primitive Race zur Ueber⸗ 
gangs⸗Race umzugeſtalten. Sie wird für gewöhnlich in 
Gegenden, wo der Landbau ſich von der Gebundenheit an die 
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durch Gewohnheit oder Gedankenloſigkeit ihm angelegten Feſſeln 
zu befreien ſtrebt, die herrſchende werden. 

Eine andere Phaſe der Wirthſchaftsentwickelung bricht an — 
es wird Licht! Selbſtbewußt betritt der Landwirth die Pforten, 
welche die Wiſſenſchaft dem menſchli chen Fortſchritt weit geöffnet 
hat; er begreift, daß man die Natur verſtehen muß, wenn man 
ſie in ſeinen Dienſt ziehen will. Mit dem ſeinem Stande eige⸗ 
nen und unentbehrlichen ordnenden Sinne und rührigen Fleiße 
paart ſich jetzt die Intelligenz, welche mit Unterſtützung reich⸗ 
lichen Capitals die Hilfsmittel häuft, der Oekonomie den Stem⸗ 
pel wirthſchaftlicher Vollendung aufzudrücken. Der Benutzung 
der Aecker liegt das Princip zu Grunde, dem Boden die Mine⸗ 
ralbeſtandtheile, welche man ihm in Geſtalt landwirthſchaftlicher 
Erzeugniſſe entzogen und aus dem Gute ausgeführt hat, im 
vollen Umfange wieder zu erſetzen: die Stofferſatzwirth— 
ſchaft wird das herrſchende Syſtem. Ihren Anſprüchen über⸗ 
haupt und den Anforderungen insbeſondere, welche man behufs 
höherer Verwerthung der Bodenerzeugniſſe an die Productivität 
der Thierzucht ſtellt, ſind die primitiven Racen ebenſo wenig ge⸗ 
wachſen wie die Uebergangs⸗Racen. Eine neue Racengruppe er⸗ 
ſcheint auf dem Schauplatze: die Züchtungsracen. Sie find 
nicht wie jene geographiſch begrenzt, ſondern verbreiten ſich in 
allen Gegenden, in die ſie der Flügelſchlag wirthſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwungs trägt, und wo die Bedingungen ihres Gedeihens er⸗ 
füllt werden. Wie der Name ſchon andeutet, iſt ihre Exiſtenz 
an die Züchtung geknüpft, an die Kunſt, durch zweckent⸗ 
ſprechende Paarungen die Vorzüge der Race nicht allein zu er⸗ 
halten, ſondern wo möglich zu ſteigern. Wird in den Copula⸗ 
tionen der Zuchtthiere unrichtig verfahren, ſo büßt die Heerde 
einen Vorzug nach dem andern ein und kann unter der Fort⸗ 
dauer ungeſchickter Leitung zum Zerrbilde der Race herabfinfen. 
Alle Individualitäten erheiſchen daher volle Berückſichtigung 
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und ihre Zuchttauglichkeit unterliegt ebenſo der eingehendſten 
Controle, als das Maß ihrer Brauchbarkeit für diejenige thieriſche 
Production, welcher die Race zu dienen beſtimmt iſt. Nach 
dieſen Geſichtspunkten wird die Leiſtungsfähigkeit der 
Einzelweſen beurtheilt und nach dem Grade derſelben ihr Werth 
geſchätzt. Das Individuum erhält daher innerhalb der Züch⸗ 
tungsrace eine ganz andere Bedeutung als in der primitiven 
und Uebergangs⸗Race. Eine hervorragende Leiſtung verleiht 
ihm einen Rang, der es weit über die Menge erhebt, indem 
durch ſeine Nachzucht Vorzüge verallgemeinert werden, die ohne 
ſein Zuthun in dieſem Maße nicht zum Eigenthum der Heerde 
beziehentlich der Race hätten gemacht werden können. Die Ge⸗ 
ſchichte faſt einer jeden Züchtungsrace hat einige wenige ſtolze 
Namen von Zuchtthieren zu verzeichnen, die ihr Blut und damit 
ihre hervorragenden Eigenſchaften auf Stammgenoſſen übertrugen 
und bald eine neue Race begründeten, bald der ſchon beſtehenden 
einen neuen Impuls, eine höhere Leiſtungsfähigkeit verliehen. 
Die Stammbäume der in allen Theilen der civiliſirten Welt 
verbreiteten engliſchen Vollblutpferde führen auf drei Individuen 
zurück: den türkiſchen Hengſt Byerley, die Araber Darley und 
Godolphin; die kaum weniger verbreitete Shorthorn⸗Race, 
welche unter den Rindern die Rolle ſpielt, wie in jener Thier⸗ 
art das Vollblutpferd, gelangte zur Ausgeſtaltung ihrer charak⸗ 
teriſtiſchen Eigenſchaften erſt mit dem Auftreten des Stieres 
Hubback und ſeiner Nachkommen Bolingbroke, Favourite und 
Comet. Eine verhältnißmäßig kleine Zahl von Thieren, wel⸗ 
che Robert Bakewell in Dishley vermöge ſeines Züchterta⸗ 
{ents mit den vortrefflichſten wirthſchaftlichen Eigenſchaften aus⸗ 
ſtattete, genügte zur Begründung der New = Leicefter Schafrace, 
welche umgeſtaltend und verbeſſernd auf alle Züchtungsracen 
langwolliger Schafe eingewirkt hat. Die in Feinheit und Adel 
unvergleichlich ſchönen Wollen, welche vordem die Merinoſchaf⸗ 
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zucht Schleſiens lieferte, „das goldene Vließ“ dieſer Provinz, 
das dem Fabrikanten das Rohmaterial zu den koſtbarſten tuch⸗ 
artigen Geweben lieferte, verbreitete ſich von der kleinen Zucht 
in Chrzelitz. Hier wirkte, nicht weniger genial wie Bakewell 
in Dishley, Eduard Heller, doch feierte er ſeine Züchter⸗ 
Triumphe erſt nach der Geburt des Bockes Napoleon, deſſen 
Deſcendenz die Zucht auf die Höhe der Anſprüche damaliger 
Zeit, der 20er bis 50er Jahre dieſes Jahrhunderts erhob. In 
der Zucht des Merino-Negrettiichafes, welches den Träger des 
ſchleſiſchen goldenen Vließes ablöſen ſollte, leiſtete der Bock Ni⸗ 
codemus in der Heerde des Freiherrn von Maltzahn in Len- 
ſchow Aehnliches wie dort Napoleon. — Ein Eber, welchen 
Lord Weſtern in der Gegend von Neapel erkaufte, wurde der 
Stammvater einer Zucht von Schweinen, welche dazu berufen 
war, die groben, gemeinen Formen und die wenig befriedigenden 
Eigenſchaften der primitiven Racen des wildſchweinähnlichen 
Hausſchweines umzubilden. Welche Züchtungsrace wir ſo auch 
ins Auge faſſen mögen, in jeder begegnen wir einzelnen Indi⸗ 
viduen, die einen durchſchlagenden Einfluß auf ſie ausgeübt 
haben, und ohne welche die Race ſich nicht zu größerer Voll- 
kommenheit emporgearbeitet hätte. Und was von ſo glänzenden 
Erſcheinungen auf dem weiten Gebiete der Race gilt, das hat 
auch wieder für einzelne bevorzugte Individuen einer jeden Heerde 
Geltung, indem ihre Leiſtungsfähigkeit ſie zu Begründern einer 
höheren Vollkommenheitsſtufe in dem engeren Rahmen der 
Heerde macht. Ich wiederhole alſo, was vorhin ſchon angedeutet 
und durch Belege ausgeführt wurde, daß in der Züchtungsrace es 
die Macht des Individuums, die Individual-Potenz iſt, welche 
in die Beſtrebungen des Züchters, Bedeutendes zu erreichen, 
das Erreichte feſtzuhalten und fortzubilden, entſcheidend eingreift. 

In einigen ſelteneren Fällen hat man ſich zur Bildung 
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reinblütigen primitiven und Uebergangs-Racen boten; in der 
Regel gingen ſie jedoch aus Blutmiſchungen oder Kreuzungen 
von Racen hervor. Der zweifelhafte Vorzug der Reinheit des 
Blutes kommt deshalb nur den wenigſten zu, und die goologi- 
ſchen Kennzeichen, die uns bei der Beurtheilung der beiden 
erſten Racengruppen leiten, gehen uns hier verloren. Dagegen 
treten andere Merkmale in den Vordergrund, die wir phyſio— 
logiſche nennen können, weil ſie mit ziemlicher Beſtimmtheit 
Aufſchlüſſe darüber ertheilen, ob das Individuum die Race in 
der Richtung, in welcher die wirthſchaftliche Bedeutung 
derſelben zu ſuchen iſt, würdig repräſentirt. Mit dem geringſten 
Aufwande von Futtermitteln nicht etwa das Thier am Leben 
zu erhalten, ſondern ein beſtimmtes Maß thieriſcher Leiſtung 
dieſer oder jener Art zu erzielen, das iſt die Angel, um welche 
ſich die Züchtung dieſer Racen dreht. Die Functionen des 
Körpers, durch welche der Umſatz der Nahrungsſtoffe in nutz⸗ 
bare Producte bewerkſtelligt wird, ſind zwar dem Weſen nach 
bei den Individuen aller Racen gleich, die Fähigkeit aber, ver⸗ 
möge dieſer Functionen ein Mehr oder Minder an Erzeugniſſen 
zu liefern, unterliegt den bedeutendſten Schwankungen. Wäre 
es erlaubt, den thieriſchen Körper mit einem Mechanismus zu 
vergleichen, fo könnte man ſagen, daß die Maſchinerie der Züch⸗ 
tungsracen im Vergleich mit andern, den gleichen Anfwand an 
Betriebsmitteln vorausgeſetzt, mit größerem Erfolge arbeitet. 
Nach dem Vorgetragenen wird es einleuchten, daß die 
Züchtungsracen nicht die Natur ſchuf, ſondern daß menſchliche 
Kunſt ſie aus dem bildſamen Material, welches andere Racen 
boten, aufbaute. Beſtimmten wirthſchaftlichen Anforderungen 
ſollten ſie entſprechen, für dieſe waren ſie berechnet, ihnen mußten 
ſie fortdauernd gewachſen bleiben. Wie ſie dem Menſchen nicht 
fertig überliefert wurden, fo können fie auch zur vollen Fertig⸗ 
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Eigenſchaften nie gelangen. Die Cultur erhöht und verändert 
die Anſprüche an die thieriſche Stoffproduction, die Züchtungs⸗ 
racen müſſen dieſem Strome wirthſchaftlichen Lebens folgen 
und den daraus entſpringenden neuen Forderungen gerecht wer⸗ 
den. Es iſt mithin die Arbeit der Züchtung nie beendigt, und 
es bleibt keine Züchtungsrace für alle Zeit dieſelbe, ja neue 
tauchen auf und werden als ſolche anerkannt, wenn die vorhan⸗ 
denen für Bedürfniſſe, welche ſich aus der fortſchreitenden Cul- 
tur ergeben, nicht mehr ausreichen und in dem neu Geſchaffenen 
dieſem Mangel abgeholfen wird. Iſt es gelungen, der Idee, 
von welcher man bei Bildung der Race ausging, durch allmäh⸗ 
lige Herſtellung der zweckentſprechendſten Formen und Eigen⸗ 
ſchaften des Thierkörpers Geſtaltung zu geben, ſo iſt auch die 
Grundlage für die Züchtungsrace gewonnen. Man bezeichnet 
den Höhepunkt ihrer Ausbildung, der jedoch die Fortentwickelung 
und ihre modificirenden Einwirkungen nicht ausſchließt, mit 
„Vollblut“. Nur in ſich geſchloſſene Züchtungsracen können auf 
dieſe Bezeichnung Anſpruch machen, den primitiven und Ueber⸗ 
gangs⸗Racen kommt ſie nicht zu, weil Vollblut von dem Bes 
griff der Züchtung, welcher die letzteren nicht unterworfen ſind, 
untrennbar iſt. 

Nachdem wir uns über das Weſen der verſchiedenen Racen⸗ 
gruppen unterrichtet haben, ſind wir dadurch zugleich zu einer 
Einſicht in die Beweggründe des Landwirths, ſich für dieſe oder 
jene Race bei der Wahl der Zuchtthiere zu entſcheiden, gelangt. 
Die primitiven Racen mit der Beſcheidenheit ihrer Anſprüche an 
Ernährung und Pflege paſſen vortrefflich für Wirthſchaften, die 
der Cultur noch verſchloſſen ſind; ein vermittelndes Glied bilden 
die Uebergangs⸗Racen, bis in die hochentwickelte, intenſive Land⸗ 
wirthſchaft die Züchtungsrace einzieht, den höheren Aufwand, 
welcher mit ihrer Haltung nothwendig verbunden iſt, reichlich 


vergeltend. Das wird aber nur dann zutreffen, wenn die indi⸗ 
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viduellen Eigenſchaften der zur Zucht erwählten Thiere eine 
Bürgſchaft für ihre Leiſtungsfähigkeit geben. Es iſt daher noth⸗ 
wendig, Merkmale für die letzteren zu finden und phyſiologiſche 
Kennzeichen aufzuſuchen, welche zur Erkennung des Werthes der 
hierher gehörigen Thiere von nicht minderer Wichtigkeit ſind als 
die zoologiſchen Charaktere für die Beſtimmung der Zugehoͤrig⸗ 
keit zu primitiven Racen. 

Die Tauglichkeit des thieriſchen Körpers für beſtimmte 
wirthſchaftliche Zwecke iſt mit der geſammten Organiſation des⸗ 
ſelben verwebt. Da nun alle Organe, welche das Bildungsleben 
vermitteln, zuletzt auf das einfache, urſprüngliche Formelement 
des Organismus, die Zelle, zurückzuführen ſind, ſo wird von der 
Thätigkeit der letzteren auch die des Geſammtorganismus be⸗ 
herrſcht werden. Dieſe Erkenntniß würde aber an und für ſich 
uns immer noch keinen Aufſchluß darüber geben, was wir von 
dem Individuum zu erwarten haben, da es unmöglich iſt, einen 
directen Einblick in ſeine Zellen-Thätigkeit zu erhalten. Wir 
können uns darüber jedoch auf einem andern Wege aufklären, 
da die Lebensverrichtungen der Zelle und die von ihnen bedingte, 
mehr oder minder energiſche Function der Organe und Apparate 
auch einen wahrnehmbaren Einfluß auf die Formgeſtaltung des 
Thierkörpers ausüben. Dieſer Zuſammenhang zwiſchen dem Ex⸗ 
terieur und der Wirkungsweiſe des Organismus ſetzt uns in den 
Stand, mit ziemlicher Sicherheit von dem Aeußeren des Thieres 
Rückſchlüſſe auf das Maß ſeiner wirthſchaftlichen Brauchbarkeit 
zu ziehen und uns vor der Wahl ungeeigneter Individuen im 
Zuchtbetriebe zu ſchützen. 

Die verſchiedenen Racen unſerer landwirthſchaftlichen Haus⸗ 
thiere erheiſchen eine Specialiſirung derjenigen Eigenſchaften, die 
ſie vorzugsweiſe nutzbar erſcheinen laſſen. Es iſt z. B. ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß wir von einem engliſchen Vollblutpferde, das 
ſich durch Ausdauer in ſchneller Gangart hervorthun ſoll, andere 
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| Leiſtungen verlangen als von dem Ader- oder Laſtpferde. Nicht 
minder ausgemacht iſt es, daß die Shorthorn-Race in Milcher⸗ 
giebigkeit gegen einzelne Niederungsracen in dem Maße zurück⸗ 
tritt, als ſie dieſelben durch leichte und billige Erzeugung von 
| Fleiſch und Fett überragt; daß ferner das Merinoſchaf in der 
letzteren Richtung von den „hochgezogenen“ (edeln) Fleiſchſchaf⸗ 

racen geſchlagen wird, während es ſie in der Qualität der Wolle 
übertrifft. Der Züchter kann und wird ſich nie darauf einlaſſen, 

alle wünſchenswerthen Eigenſchaften, die geſondert in verſchiede⸗ 
nen Racen auftreten, in einem Individuum vereinigen zu wollen, 
weil daſſelbe ihm ſonſt in keiner Richtung Bedeutenderes 
leiſten würde. Thiere „für Alles“ entſprechen nicht den For⸗ 
derungen der Zeit, welche dazu auffordert, auch auf dieſem Ge⸗ 
biete eine Theilung der Arbeit zu vermitteln. Die Einſeitigkeit 
der Leiſtung des Thieres unterliegt daher, wenn ſie ſich nicht 
in zu engen Grenzen bewegt, keinem Tadel, vielmehr kommt es 
darauf an, in möglichſter Steigerung der Productionsfähigkeit 
nach der Seite, auf welcher die Ueberlegenheit des Racetypus 
beruht, den Vortheil zu ſuchen. Der Züchter wird daher, um 
in der Wahl der Thiere nicht fehlzugreifen, die Merkmale auf: 
zuſuchen haben, welche für dieſen oder jenen Vorzug des Thier⸗ 
| körpers ſprechen, und viele Punkte hat er dabei zu berückſichtigen, 
| um vor Täuſchung bewahrt zu bleiben. Darf ich doch hier nur 
daran erinnern, mit welchen Schwierigkeiten die Prüfung und 

Wahl eines Pferdes für den einen oder den andern Gebrauch 

. verbunden find, und wie dringend es geboten ift, bei einem ſolchen 

‘ Geſchäft die Augen offen zu halten. Aehnlich verhält es fich 
auch mit der Werthbeſtimmung von Zuchtthieren anderer Art, 
ſei es, daß fie eingekauft oder aus eigener Zucht dem Betriebe 

derſelben übergeben werden ſollen. Wie viele Specialitäten nun 

aber auch bei den verſchiedenen Racen der Aufmerkſamkeit und 

Pflege werth erſcheinen, es giebt ein von jenen unabhängiges 
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Gemeinſames, das wir von allen verlangen müſſen, Eigenſchaften, 
die obenan ſtehen und die Nutzbarkeit des Thieres, welchen 
Zwecken es auch dienen ſoll, bedingen. Solche unveräußerliche 
Eigenſchaften ſind eine kräftige Conſtitution und ein gutes Tem⸗ 
perament. Sie ſind begründet in richtiger Proportion der 
Körpertheile zu einander, in günſtiger Entwickelung der zur 
Blutbereitung dienenden Organe und in einem normalen Nerven⸗ 
ſyſtem. Wie es mithin Grundbedingungen für die Brauchbar⸗ 
keit der landwirthſchaftlichen Hausthiere giebt, ſo muß es auch 
eine Grundgeſtalt für ſie geben, ein Prototyp, das unab⸗ 
hängig von allen Einzelheiten des Baues ihrer verſchiedenen 
Racen und Arten uns als leitendes Princip bei der Betrachtung 
der unendlichen Fülle ihrer wechſelnden Geſtaltungen dienen kann. 
Und in der That hält es nicht ſchwer, dieſe Grundgeſtalt heraus⸗ 
zufinden. Betrachtet man ein normal gebautes Thier der Züch⸗ 
tungsracen von der Seite und denkt man ſich den Hals mit 
dem Kopfe und die Extremitäten entfernt, fo daß die Aufmerk- 
ſamkeit auf den Rumpf concentrirt iſt, ſo kann nicht entgehen, 
daß die Umriſſe deſſelben annähernd ein Parallelogramm dar⸗ 
ſtellen. Dieſelbe geometriſche Figur finden wir leicht heraus, 
wenn wir den Rumpf von vorne, hinten, oben und unten ins 
Auge faſſen. Wir haben es daher mit einem Prisma zu thun, 
deſſen beide Endflächen rechtwinklige Parallelogramme find, wobei 
wir natürlich die kleinen Abweichungen, welche durch die zur Abrun⸗ 
dung neigenden Contouren des Thierkörpers herbeigeführt werden, 
unbeachtet laſſen. Die Mannigfaltigkeit in den Geſtaltungen der 
Züchtungsracen landwirthſchaftlicher Hausthiere läßt ſich daher 
auf dieſe Grundgeſtalt als der Einheit, von der wir bei ihrer 
Beurtheilung auszugehen haben, zurückführen. Um dieſes zu 
veranſchaulichen, habe ich ein Prisma von Holz anfertigen 
laſſen, das hier vorliegt und das Modell der beſchriebenen Grund⸗ 
geſtalt darſtellt. Es ſieht einem Klotze ähnlicher als dem 
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Rumpfe edler Hausthiere, und doch bemerkt man, daß durch Ein⸗ 
ſetzen dieſer Hälſe (mit den Köpfen) und der entſprechenden 
Extremitäten der Klotz ſich zu einem wohl proportionirten Pferde, 
Rinde, Schafe und Schweine umgeſtalten läßt (vergl. die Abbil⸗ 
dung). Die Formverſchiedenheit dieſer Thiere beruht daher nicht 
auf weſentlichen Abweichungen im Bau des Rumpfes, ſondern wird 
durch Eigenthümlichkeiten ſolcher Körpertheile hervorgerufen, die 
für das Bildungsleben ohne Bedeutung ſind. 

Die normale Grundgeſtalt führt es ferner mit ſich, daß 
das richtige Verhältniß in der Lage und Ausdehnung der Or⸗ 
gane des Rumpfes durch äußere Merkmale erkennbar wird. 
Wenn man nämlich das aus der Seitenanſicht des Thieres 
gewonnene Parallelogramm durch Senkrechte in drei gleiche 
Abſchnitte theilt, ſo kommt auf den erſten die Partie von der 
Bugſpitze bis dicht hinter die Schulter, auf den zweiten die 
Rückenpartie bis zur Hüfte und auf den dritten der Theil von 
der Hüfte bis zum Schwanzanſatze oder Sitzbein. Eine Ver⸗ 
kürzung der erſten und dritten Partie, wodurch der Rücken 
lang und ſchwach wird, iſt auch mit einer Störung der Har⸗ 
monie im Bau des Thieres verbunden. 

Von einer zweckentſprechenden, durch Ebenmaß ausgezeich⸗ 
neten Geſtalt verlangen wir außerdem ein richtiges proportiona⸗ 
les Verhältniß der Länge des Körpers zu ſeiner Höhe und 
Breite. Die letztere ſoll bei landwirthſchaftlichen Hausthieren 
ungefähr 4 ihrer Länge (von der Bugſpitze bis zum Sitzbein) 
betragen. Für die Schätzung der wünſchenswerthen Höhe vom 
Boden bis zur Mitte des Widerriſtes gelten folgende Propor⸗ 
tionszahlen: wenn die Länge des Thieres durch die Zahl 24 
ausgedrückt wird, jo kommen auf die Höhe 
des Reit⸗, Jagd- und Soldatenpferdes 22 bis 25 Längeneinheiten, 

8 Pferdes für landwirthſchaftliche und 
ähnliche Zwecke . 20 bis 22 2 
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des Rindes für mehrſeitigen Gebrauch, 
namentlich auch für Fleiſcher⸗ 


genung au ecm e sere 0-8 Längeneinheiten, 
„Rindes, vorzugsweiſe zur Bes 

nutzung als Milchvieh . . . 18 bis 20 „ 
ee eee oxi eh as ee + 
yf Schweines . 16 77 

Endlich ſoll ſich die Bruſttiefe, d . h. die Linie von der 


Mitte des Widerriſtes bis zum Ellenbogen, zu der Rumpf⸗ 
länge verhalten wie 10: 24. 

Ich hoffe, daß es mir gelungen ſein wird, darüber Klar⸗ 
heit zu verſchaffen, daß die Schwierigkeit, die Formen⸗Com⸗ 
plicirtheit der Thiere, mit denen es der Landwirth vorzugsweiſe 
zu thun hat, aufzulöſen und unter einen Geſichtspunkt zu 
bringen, ſo groß nicht iſt, als man meinen ſollte. Tritt man 
mit Liebe an die Sache heran und mangelt es nicht gänzlich 
an Formenſinn, jo wird auch in der Beurtheilung der Thierge- 
ſtalt Uebung bald den Meiſter machen. Und deſſen bedarf es, 
wenn nicht aus Fehlgriffen und durch Benutzung unpropor⸗ 
tionirt gebauter und darum ſchlecht organiſirter Individuen 
das Schickſal edler Thierzucht gefährdet werden ſoll. 


Bemerkung zu Seite 12. 
*) Dr. Ed. Grube, die Bedeutung der Thierwelt für den Menſchen. 
Eine Rede, gehalten bei Uebernahme des Rectorats. Breslau. 1863. 
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Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtr. 24. 


